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„Ihre Schuld? Was meinen Sie denn damit?“ 

„Ich meine natürlich den Mord an Lady Whiddon, den 
ich auf dem Gewiſſen habe. Ich habe den Wagen gefahren 
und hätte mich ja ſchon dadurch der Beihilfe ſchuldig ge⸗ 
macht. Aber außerdem habe ich doch die Weiſung des 
Wiſperers befolgt und auf den Hebel gedrückt, um ihn deut⸗ 
licher zu verſtehen. Und dadurch ſind doch die Gaſe aus 
dem Auspuff in die Limouſine zurückgeleitet worden. Auf 
dieſe Weiſe habe ich mich der Vergiftung Lady Whiddons 
ſchuldig gemacht — auch wenn ich es ſelbſt nicht wußte.“ 

„Ach nein?“ ſagte Larpent. 
Das iſt ja eine merkwürdige Geſchichte, mit der Sie mir 
da nun wieder kommen. Wie war das mit dem Hebel, der 
das Gas in den Wagen einſtrömen ließ? Dieſe Einzelheit 
habe ich nicht ganz verſtanden!“ 

„Ach — ich weiß ſelbſt nicht!“ brummte Roland. „Aber 
wahrſcheinlich iſt das doch eine ganz einfache Sache!“ 

„So, ſo. Na ja, es iſt gewiß ſehr blöde von mir, doch 
von ſolchen Sachen habe ich nicht viel Ahnung. Aber da 
können wir uns wohl gegenſeitig tröſten — denn ſonſt 
wären Sie auf dieſe ſchöne Geſchichte wohl auch nicht ſo 
leicht reingefallen. Sie iſt nämlich zu ſchön, um wahr zu 
ſein.“ 

„Wahr? Wie meinen Sie das?“ 

„Wir haben ja dieſen Wagen in die Hände bekommen 
und jeden Zoll breit daran ſozuſagen mit der Lupe unter⸗ 
ſucht. Aber von der feinen Einrichtung, die Sie mir da ge⸗ 
ſchildert haben, war nichts zu ſehen. Eine Rückleitung der 
Gaſe war nicht zu entdecken. Es war der allergewöhnlichſte 
Auspuff, den ich je geſehen habe.“ 

„Oh!“ Roland atmete ſchwer auf. Er konnte es noch 
nicht recht faſſen, daß die ſchreckliche Laſt, die ihm ſo lange 
auf der Seele gelegen hatte, nur ein Wahngebilde geweſen 
ſein ſollte. ö 

„Außerdem müßte das ja ein ganz merkwürdiger Aus⸗ 
puff fein, der ausgerechnet Parradingas ausſtrömk. Denn 
daran iſt nämlich Lady Whiddon laut ärztlichem Befund 
zugrunde gegangen. Verſtehen Sie? Sie war alſo ſchon tot, 
als ſie in den Wagen geſetzt wurde. — Sie iſt in dem glei⸗ 
chen Zimmer wie die übrigen Opfer getötet worden — ge⸗ 
nau ſo wie es Miß Harner ergangen wäre, wenn Sie ſie 
nicht gerettet hätten.“ 

Roland war noch immer faſſungslos. Erſt langſam 
vermochte er ſich ſoweit zu ſammeln, daß er in ſeiner Selbſt⸗ 
anklage fortfuhr: 

„Aber, wenn das auch wirklich nur ein Schwindel war 
— dann bin ich doch immer noch ſtrafbar, weil ich der 
Bande als aktives Mitglied angehört habe.“ 

„Na, und ob!“ gab Larpent zu. „Das iſt ja nun freilich 
ſehr ſchlimm! Aber, was noch viel ſchlimmer iſt, das iſt die 
Tatſache, daß Sie das ja eigentlich nur getan haben, um 
hierbei der Polizet ins Handwerk zu pfuſchen. ein 


» haben und an dem ich 


„Was Sie nicht jagen! 4 


klarer Fall von unlauterem Wettbewerb! Die einzige 
Möglichkeit, einen ſo gefährlichen Konkurrenten kaltzuſtel⸗ 
len, iſt ſchließlich — rein geſchäftlich geſehen — daß man 
ihn als Partner aufnimmt. Alſo kurz und gut — mit Ihrer 
Stellung als Privatſekretär iſt es ja nun wohl infolge 
Todesfalls doch vorbei. Ich habe mir alſo erlaubt, Ste zu⸗ 
nächſt einmal als Hilfsdetektiv in unſere Liſten aufzu⸗ 
nehmen. Ich werde aber dieſen Beſchluß auf den Tag zu⸗ 
rückdatieren, an dem Sie ſich der Bande angeſchloſſen 
die Ehre hatte, Ihre Bekanntſchaft 
im Gulverbury⸗Hotel zu machen — obgleich ich es gar nicht 
ſchön finde, daß Sie ſich von mir nicht einmal Ihr Leben 
verſichern laſſen wollten! Und dabei habe ich Ihnen doch 
ſo günſtige Bedingungen angeboten, obgleich Sie ja in 
Ihrer damaligen Aufmachung nicht gerade ſehr verſiche⸗ 
rungswürdig ausſahen. Aber davon abgeſehen, mein Junge, 
das kann ich Ihnen ja wohl als alter Polizeimann ſagen — 
als Amateurdetektiv haben Sie jedenfalls eine ganz groß⸗ 
artige Leiſtung vollbracht. Ich glaube, wir werden ſehr gut 
zuſammen arbeiten und freue mich, daß ich der erſte bin, 
der Sie zu Ihrer neuen Tätigkeit im Staatsdienſt beglück⸗ 
wünſchen darf.“ 

„Aber, Mr. 


Larpent, ich — ich weiß wirklich nicht, 


was ich dazu ſagen ſoll ...“ 


Rolands Herz war zu voll, als daß er ſeine Freude in 
Worte fallen konnte. 

35. 

Auch der Ruhm war eine anſtrengende Sache — das 
mußte Roland gleich am nächſten Tage erfahren. Er ſah 
ſich von allen Seiten überlaufen, mit Geſchenken und An⸗ 
geboten überhäuft, und kam ſich beinahe wie ein National: 
held vor, als er die ſpaltenlangen Berichte der Zeitungen 
in die Hände bekam, die ihn als Retter ſeines Landes prie⸗ 
ſen. Miß Harner und ihr Vater kamen, um ihm die Hände 
zu ſchüttelu, Lady Renthorpe und beinahe ſämtliche 
Damen, die an dem Geſellſchaftsabend bei Sir Henry 
Glazeborough zugegen geweſen waren, riſſen ſich darum, 
ihn einzuladen, und der Mann mit dem Monokel wollte ihn 
durchaus in ſeinen Klub einführen. Nur mit Liſt und 
Tücke gelang es ihm, dem Anſturm feiner Verehrer zu ent- 
kommen und in Joyees ſtilles Heim zu flüchten, um end⸗ 
lich wieder einen ruhigen Abend mit ihr zu verbringen; 
Denn bet dem erſten Beſuch am frühen Morgen war die 
Freude noch zu groß und zu überwältigend geweſen, um 
eine ernſthafte Ausſprache zu ermöglichen. 

Sie faßte ihn bei der Hand und ſah ihn kritiſch an: 
„Gegen deine braune Hautfarbe“, ſagte ſie lächelnd, „habe 
ich eigentlich nichts einzuwenden. Aber du haſt immer noch 
fo entſetzliche Falten im Geſicht — und dein Haar wird auch 
noch eine ganze Weile brauchen, bis es wieder richtig ge— 
wachſen iſt.“ 

„Das wird nun deine Aufgabe ſein, mir dieſe Falten 
wieder wegzuzaubern!“ gab er lachend zurück. „Denn ich 
fürchte, Connie werden wir wohl kaum mehr aufſtöbern 
können, damit ſie ihr Kunſtwerk wieder fortretuſchiert! Weißt 
du — ich kann mir nicht helfen — aber ich bin eigentlich 
doch beinahe ein bißchen froh, daß ſie glücklich davongekom⸗ 


men iſt, obgleich ich ja andererſeits Larpent nicht recht ver⸗ 
ſtehen kann, daß er dich an jenem Abend zu ihr ſchickte. 
Da hätte man ihr ja auch ebenſogut gleich direkt den guten 
Rat geben können, zu verſchwinden.“ 

„Ich glaube, daß er das gewiſſermaßen ſogar beabſich⸗ 
tigt hat. Denn ich hatte ſchon vorher den Eindruck, daß fie 
ihm beinah ein wenig leid tat. Er ſagte wörtlich zu mir, 
ſie ſei eigentlich auch nur ein Opfer des Wiſperers, der ſie 
wohl nur durch irgendwelche Drohungen in ſeine Gewalt 
bekommen hätte. Man hätte ſie ja doch auch ſchon früher 
abfangen können. Aber man wußte genau, daß ſie den 
Wiſperer doch nicht verraten hätte, und wollte ſie auch nicht 
zu ſcharf überwachen, damit der Kerl nicht zu früh merkte, 
wie nah wir ihm ſchon auf der Spur waren.“ 

„Na ja, das iſt ja alles ganz gut und ſchön — aber ich 
verſtehe doch immer noch nicht, weshalb er gerade dich zu 
einer ſo heiklen Miſſion auserſehen hatte.“ r 

„Siehſt du, Roly — er wußte ja doch von Anfang an, 
was du vorhatteſt und wollte doch gern auf eine Art an dich 
herankommen, die dich nicht in Schrecken ſetzen ſollte. 
Schließlich konnte er dich doch nicht gut erſt verhaften und 
dich dann nachher bitten, für ihn zu arbeiten. Daher hatte 
er eben mich zur Vermittlung auserſehen.“ 

„Gut — das will ich ja gelten laſſen. Aber worüber 
ich nicht ſo ſehr erbaut bin, das iſt der Einfall, dich ſogar 
zum Wiſperer zu ſchicken und mit ihm in einer dauernden 
Verbindung zu halten.“ 

„So gefährlich war das auch wieder nicht, wie es dir 
letzt erſcheint. Denn in ſeiner Wohnung war ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ganz ſicher. Dort hätte er beſtimmt niemals et⸗ 
was gegen mich unternommen. Außerdem ging der Anſtoß 
zu dieſen Beſuchen, die Larpent natürlich durchaus unter⸗ 
ſtützte und ſehr gern ſah, von Sir Henry ſelber aus. Er 
hoffte wohl immer noch, von mir etwas über deine Ab⸗ 
ſichten herauszubekommen.“ 

„Ja, ſag mal, wie ſeid ihr denn überhaupt darauf ge⸗ 
kommen, einen Verdacht auf Sir Henry Glazeborough zu 
werfen?“ 

„Das mußt du dir mal von Larpent ſelbſt erzählen 
laſſen. In dieſem Falle hat der Wiſperer ſeine Doppel⸗ 
rolle doch nicht recht auseinandergehalten und ſich als Sir 


Henry etwas zuviel davon anmerken Iaffen, daß er deinen 


Fall in eine ganz beſtimmte Richtung abzulenken wünſchte. 
Larpent hat urſprünglich wohl nur angenommen, daß wir 
alle unter einer Decke ſteckten, um den Schmuck der Aila 
Demaine auf die Seite zu bringen. Aber ſchon bei unſerer 
erſten Begegnung gewann er Vertrauen zu mir und be⸗ 
merkte, daß Sir Henry für eigene Rechnung arbeitete, und 
uns nur als Figuren in ſein dunkles Spiel hineinzuziehen 
verſuchte. Und als man dann in das Mordhaus eindrang, 
fand man dort obendrein noch Fingerabdrücke, die mit 
denen Sir Henrys übereinſtimmten. Dann erzählte mir 
Mr. Larpent auch, wie ungemein nützlich du dich der Po⸗ 
lizei gemacht hätteſt. Da war ich ſehr ſtolz auf dich. Aber 
eins möchte ich um alles in der Welt nicht noch einmal er⸗ 
leben — dieſe furchtbare Nacht und den folgenden Tag, an 
dem du in dem Bungalow eingeſperrt warſt ...“ 

„Laß uns vergeſſen, was wir hinter uns haben, Liebſte!“ 
ſagte er zärtlich. | 

„Ja — dein neuer Beruf wird dich aber wohl noch 
manches Mal in Gefahr bringen! Und eigentlich haſt du 
doch das alles nur um meinetwillen durchgemacht!“ 

„Aber Liebſte — dafür kannſt du doch nichts!“ 

„Nein, das iſt ſchon richtig — aber ich fühle mich doch 
verpflichtet, für die Zukunft vorzubauen und nach Mög⸗ 
lichkeit zu verhindern, daß du dich noch einmal meinet⸗ 
wegen in Abenteuer ſtürzeſt! Außerdem möchte ich mich ſelbſt 


gegen weitere Überfälle auf der Treppe ſichern — ich bin 


jetzt doch ein bißchen ſchreckhaft geworden.“ ; 

„Ja — ſag mal — wie meinft du denn das?“ 

„O — ich will damit nur ſagen — wenn du willſt, ſo 
brauchen wir nicht mehr bis zum September zu warten, 
und du kannſt morgen das Aufgebot beſtellen!“ 

„Hurra! Da muß ich dem Wiſperer wohl noch beinah 
nachträglich dafür dankbar ſein, daß er mich in ſeine 
Räuberbande aufgenommen hat? Jedenfalls habe ich dabei 
die ſchönſte Beute davon getragen — und dagegen können 
mir ſämtliche Diamanten der Aila Demaine auch weiterhin 
geſtohlen bleiben!“ 

— Ende. — 


Eine todbringende Erfindung. 


m 100. Geburtstag Bernhard Nobels 
Zu am 21. Niue. 


Bernhard Nobel, der vor hundert Jahren 
in Stockholm geboren wurde, vereinigte gewiſſer⸗ 
maßen zwei Menſchen in ſich. Als Sohn eines ſchwediſchen 
Chemikers — Vater Emmanuel Nobel hatte im Krimkrieg 
Torpedos und Minen geliefert — war Bernhard emſig be⸗ 
müht, fürchterliche Zerſtörungsmittel zu er⸗ 
finnen Und als reicher Mann iſt er ein wohl⸗ 
wollender Freund friedlicher Wiſſenſchaft 
und Werke geweſen, die er durch eine leuchtende Stif⸗ 
tung von dauernder Bedeutung unterſtützt hat. Aber 
eine Bemerkung Nobels ſchlägt wohl die Brücke zwiſchen 
dieſen beiden Perſönlichkeiten. Er ſchreibt nämlich ein⸗ 
mal: „Ich möchte einen Stoff oder eine Maſchine erfinden 
von ſo maſſenhaft verheerender Wirkung, daß dadurch 
Kriege überhaupt unmöglich würden.“ 

Auch bei Leuten, die ſonſt wenig von Bernhard Nobel 
wiſſen, taucht wohl ſofort das zugkräftige geformte Wort 
„Dynamit“ auf, das man etwa mit „Kraftſtoff“ über⸗ 
ſetzen kann. Seine Herſtellung geht von dem harmloſen 
Glycerin aus, das nicht nur in der Induſtrie bekannt 
iſt, ſondern auch in Haus und Familie. Selbſt der Künſt⸗ 
ler weiß es zu ſchätzen, weil es den Ton weich und biegſam 
erhält, den er zum Kneten feiner Schöpfungen braucht. Das 
Glycerin beſteht aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ftoff. Wenn man aber das Glycerin auf eine beſtimmte 


Weiſe mit Stickſtoff oder Nitrogenium verbindet, fo erhält 


man das von Sobrero entdeckte Nitroglycerin, das 
geradezu unerhörte Sprengkräfte entwickelt, die nur dann 
der Kultur dienſtbar gemacht werden können, „wenn ſie der 
Menſch bezähmt, bewacht.“ 

Nitroglycerin hat nun zwei Mängel, die beſeitigt wer⸗ 
den mußten. Erſtens verbrennt es, wenn man es an⸗ 
zündet, bei offener Flamme ohne Exploſion. Man konnte 
alſo hier zu ſeiner Entfeſſelung nicht die altbewährte 
Zündſchnur benutzen, und darum ſchuf Nobel zuerſt das 
Zündhütchen, das ſeinerzeit als eine der wichtigſten 
Erfindungen gerühmt worden iſt. — Viel ſchwieriger aber 
war der Kampf gegen die ungemein hohe Empfindlichkeit 
des Nitroglyeerin, das ſchon bei geringen Stößen und Er⸗ 
ſchütterungen „losgeht“. Aber auch hier hat Nobel Rat 
geſchafft, indem er das berühmte Dynamit ſchuf. Dieſes 
explodiert nämlich nur bei Schlägen mit metalliſchen 
Körpern. Wenn man es alſo in Holzkiſten verpackt, in 
denen ſich keinerlei Metall befindet, ſo beſteht gar keine 
Gefahr, ſelbſt wenn eine ſolche Kiſte bei rauher Behand⸗ 
lung einmal zu Boden geworfen wird. So war denn auch 
die zweite Aufgabe auf das beſte gelöſt, und damit iſt der 
Welt ſpäter manche Kataſtrophe erſpart worden. 

Nobel iſt auf dieſen zahmen Sprengſtoff durch einen 
Zufall geführt worden. Zur Bedeckung und Verpackung 
der das Nitroglycerin enthaltenden Blechkiſten hatte man 
meiſt das Kieſelgur benutzt, das aus den ungemein 
kleinen, nur unter dem Mikrofſkop ſichtbaren Kieſelpanzern 
gewiſſer Algen beſteht. Auf dem Transport war nun eine 
ſolche Kiſte aufgegangen, und das Nitroglycerin war von 
jener Packung gierig aufgeſogen worden. Nobel fand 
dann, daß die ſo getränkte Maſſe ebenfalls ſtark exploſiv 
wirken kann, daß ſie aber weniger tückiſch iſt als das Nitro⸗ 
glycerin allein. Da nun Kieſelgur durchaus kein ſchwer 
erreichbarer Stoff iſt, erwies er ſich als treffliches Hilfs⸗ 
mittel, und damit war das Dynamit erfunden, in dem 
alſo das Nitroglycerin in Kieſelgur gebettet iſt. 

Eine andere wichtige Erfindung Nobels iſt die 
Sprenggelatine Während bei der Herſtellung des 
Dynamits zum Träger des Nitroglycerins Kieſelgur be⸗ 
nutzt wird, kommt hier wieder ein äußerſt friedlicher Stoff 
zur Anwendung, nämlich das Kollodium. Wenn ſich 
jemand den Finger verbrannt hat, ſo ſtreut er wohl raſch 
etwas Mehl darauf, um den Zutritt der Luft zu ver⸗ 
hindern, wodurch der Vorgang der Heilung unterſtützt 
wird. Ein etwas vornehmeres Schutzmittel iſt Kollodium. 
Das iſt eine dünne, ſirupartige Flüſſigkeit, die ſich leicht 
aufſtreichen läßt. Nach gehörigem Verdampfen bleibt dann 
ein zartes Häutchen zurück, das ſeine Aufgabe als Schutz⸗ 
ſchicht trefflich löſt. 2 


Kollodium bietet nun bei feiner Verbindung mit Nitro⸗ 
glpeerin einen ganz beſonderen Vorteil. Kieſelgur wirkt 
nämlich ſelbſt nicht exploſiv, ſondern es nimmt nur einen 
exploſtven Stoff auf, ohne ihn zu ſchädigen. Kollodium da⸗ 
gegen entwickelt mit Nitroglycerin zuſammen ebenfalls 
exploſive Kräfte. Freilich erſcheint der Ausdruck „Spreng⸗ 
gelatine“ nicht allgemein zutreffend. Benutzt man nämlich 
wenig Kollodium oder Kollodtumwolle als Beimiſchung, ſo 
bildet ſich allerdings eine dicke, breiige Maſſe; bei reich⸗ 
lichem Zuſatz entſteht dagegen ein mehr hornartiger Körper. 
Übrigens hat fi Nobel mit dieſer Sprenggelatine keinen 
Konkurrenten gegen ſein Dynamit geſchaffen; ferner iſt 
bald jene, bald dieſes für irgend eine Sprengung das 
Zweckmäßigere. 


Nobel hat dann auch das rauchſchwache Pulver 
erfunden, oder, beſſer geſagt, ein beſonders gutes rauch⸗ 
ſchwaches. Das „rauchloſe“ Pulver ſtört die Sicht nicht 
durch mächtige Rauchſchwaden beim Schießen, und es ver⸗ 
rät bei Anwendung dem Gegner nicht die Stellung des 
Schützen. Sie ſind alle beſondere Nitro-Verbindungen, 
und ſie verleihen auch den Geſchoſſen eine größere Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit, als das alte Schwarzpulver. — 


Bernhard Nobel, der Raſt⸗ und Ruheloſe, iſt im 
Grunde einſam durchs Leben gegangen. Auch Frauen⸗ 
liebe hat bei ihm kaum eine Rolle geſpielt. Am 10. Sep⸗ 
tember 1896 hat man den Herskranken und Abgearbeiteten 
in ſeiner wunderbaren Villa im ſonnigen San Remo als 
toten Mann gefunden — gebeugt über ſeine letzte Arbeit. 
Durch letztwillige Verfügung hatte er nahezu ſein ganzes 
Vermögen von mehr als 30 Millionen ſchwediſchen Kronen 
einer neu zu errichtenden „Nobelſtiftung“ hinter⸗ 
laſſen. Die jährlichen Zinſen ſollen in fünf Preiſen 
an Männer aller Nationen zu Verteilung kommen, die in 
dem vergangenen Jahre auf ihrem Gebiet der Menſchheit 
den größten Dienſt geleiſtet haben. Zunächſt gibt es drei 
Preiſe für die beſten Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Medizin, Chemie und Phyſik, ſodann einen 
Literaturpreis und einen Friedenspreis. Die 
vier erſten Preiſe werden durch die Schwediſche Akademie 
der Wiſſenſchaften, durch ein ſchwediſches mediziniſches In⸗ 
ſtitut und die Schwediſche Akademie verteilt. Über den 
fünften — den Friedens⸗Nobelpreis — wird von einem 
durch das norwegiſche Parlament gewählten Fünfer⸗Aus⸗ 
ſchuß entſchieden. Die Höhe der Preiſe beträgt im Durch⸗ 
ſchnitt 170 000 ſchwediſche Kronen. In heſonderen Fällen 
müſſen ſich zwei Preisträger in den Nobelpreis teilen. 


N Die Erbnaſe. 
Humoreske von Fedor von Zobeltitz. 


Alſo, da lebte vor längeren Jahren in Ober⸗ 
Eſterreich ein netter kleiner Graf Joſef Bimbo 
von Karagan⸗Vescova, ich habe ihn noch gekannt, Reichs⸗ 
adel von 1606, aber mit viel älterem Stammbaum. Der 
Graf war in einem belangloſen Zweikampf auf Säbel an 
der Naſe verwundet worden. Nun ſtellte ſich im Verlauf 
der ärztlichen Behandlung heraus, daß man die bisherige 
Naſe leider nicht mehr retten konnte und daher dem armen 
Grafen Seppl eine falſche ins Geſicht ſetzen mußte. Der⸗ 
artige Operationen macht man heutzutage ja oft, große 
Gefahren ſind nicht damit verbunden, und ſo erklärte auch 
Seppl Bimbo ſich ohne Zögern zu der vorgeſchlagenen 
rhinoplaſtiſchen Verſchönerung bereit. Es war eine ziem⸗ 
lich langwierige Angelegenheit, aber endlich kam der Tag, 
da ihm die Bandagen abgenommen werden konnten, und 
nun ſah er ſich auch zum erſten Mal mit dem erneuerten 
Antlitz im Spiegel und war wenig zufrieden. Gegen die 
Naſe an ſich ließ ſich nichts ſagen, man hatte ſich indes nicht 
an die Form der frühern gehalten, an die berühmte, leicht 
gebogene, ſchmal geflügelte der Bimbos, ſondern ihm eine 
freche Stupsnaſe gegeben, und was noch übler war, ſie 
ſtand weiß in ſeinem ſo hübſch roſigen Geſicht. Seppl 
Bimbo, nicht von Eitelkeit beſeſſen, fügte ſich. Er hatte 
wenigſtens wieder eine Naſe, ſie ſaß auch feſt und war 
haltbar, ſelbſt bei einem kräftigen Schnupfen. Aber als er 
nun nach geglückter Operation auf das Landgut ſeiner 


Mutter zurückkehrte, fiel die alte Dame faft in Ohnmacht, 
als ſie die Entſtellung ihres einzigen Sohnes ſah. Die 
Gräfin ſtammte aus einem ſehr angeſehenen uradligen Ge⸗ 
ſchlecht, in dem die Naſentradition fortlebte wie bei den 
Habsburgern, und war geradezu entſetzt darüber, daß ihr 
Seppl nunmehr mit einer vollkommen aus der Raſſe ge⸗ 
fallenen Naſe in die Geſchlechtsfolge beider Häuſer hinein⸗ 
platzte. Der Sohn verſuchte die Gräfin zwar damit zu 
tröſten, daß im Freiſtaat Sſterreich der Adel ja ſowieſo 
aufgehoben und es demzufolge auch gleichgültig ſei, ob die 
Nafe noch mit dem Herkommen übereinſtimme. Aber die 
Mutter wies derartige Auffaſſungen kurzweg ab. Sie be⸗ 
hielt den Standpunkt bei, daß der Adel im Blut liege und 
die äußerliche Perſönlichkeit ſozuſagen der „Grifſelſtrich 
der Natur“ dafür ſei. 


Ein Glück noch, daß Kuſine Zdenka anders dachte. Sie 
ſah weniger auf die Naſe als auf das Herz und den 
ſonſtigen inneren Menſchen. Es war eine alte Liebe 
zwiſchen den beiden jungen Leuten, ſie dachten auch ernſt⸗ 
lich an eine baldige Heirat, aber es ſtand nun fo, daß die 
Gräfin ſich heftig dieſer Ehe widerſetzte. Sie wünſchte, 
daß ihr Sohn ſich dem geiſtlichen Stande widmen und ſo⸗ 
mit unvermählt bleiben ſollte, denn ſie wollte keine Nach⸗ 
kommenſchaft mit einer Naſe haben, die im Widerſpruch 
mit der ganzen Ahnenreihe ſtand. Es trat nämlich dazu, 
daß Zdenka von ihrer tſchechiſchen Mutter ein niedliches 
Knopfnäschen geerbt hatte, gut paſſend zu ihrem rundlichen 
Apfelgeſicht, und das hatte die Gräfin anfänglich als un⸗ 
vermeidlich hingenommen, in der Hoffnung, daß die 
Bimboſche Naſe ihres Sohnes in der Vererbung über die 
bürgerlich tſchechiſche ſiegen würde. Ja, nun war aber dieſe 
hiſtoriſche Naſe durch eine unwiſſenſchaftliche Lächerlichkeit 
erſetzt worden — konnte dieſes Monſtrum ſich nicht ver⸗ 
erben? Die Gräfin ließ ſich in ihrem leidenſchaftlichen 
Eifer für die Erhaltungsmerkmale der Raſſe eine ganze 
Sammlung von Werken über biologiſche Fragen ſchicken 
und litt ſchwer unter der Bewältigung dieſer Literatur, 
da ſich die Gelehrten vielfach widerſprachen. Die einen be⸗ 
haupteten, daß „erworbene Eigenſchaften“ auch durch 
operative Eingriffe oder ſonſtige von außen her erzeugte 
Anderungen niemals erblich ſein könnten, andere 
wiederum hielten daran ſeſt, daß die „gegenwärtige“ Be⸗ 
ſchaffenheit eines Menſchen unbedingt auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft einwirken müſſe, und griffen für ihre Theorie bis 
auf den alten Hippokrates zurück. Wer konnte daraus 
klug werden, wer die unumſtößliche Wahrheit er⸗ 
gründen? — 5 

Zdenka und Seppl natürlich erledigten die wichtige 
Naſenfrage durch ein fröhliches Lachen. Es lag an der 
neuen Zeit, daß ſie ſich um das Weſen einer beſchleunigten 
Erblichkeit überhaupt nicht kümmerten. Sie heirateten 
überlegungslos und wurden glücklich, und die Gräfin 
Mutter ſchwieg auch dazu, bis der Augenblick eintrat, da 
ſie wieder in die alte Verſtörtheit verfiel. Zdenka er⸗ 
wartete nämlich ein Baby, und nun bekam ihre Schwieger⸗ 
mutter es abermals mit der Angſt, weil fie über das „Ver⸗ 
ſehen“ junger Frauen in guter Hoffnung allerlei geleſen 
hatte. Sie befragte auch den Hausarzt, ob die Einwirkung 
von Geſichtseindrücken wirklich das zu erwartende Kind 
äußerlich beeinfluſſen könne, und da lächelte denn der 
Doktor, einen wiſſenſchaftlichen Beweis habe man für das 
ſogenannte Verſehen noch nicht erbracht, immerhin ſeien 
angehende Männer bei ihrer nervöſen Überempfindlichkeit⸗ 
ſtärkeren Gemütsbewegungen unterworfen, und davor 
müſſe man fie behüten. Das genügte der Gräfin, fie quälte 
ihren Sohn, ſich vorläufig von ſeiner Frau fern zu halten, 
und das verſprach ihr auch Seppl mit ernſthafter Miene. 
Endlich kam die ſchwere Stunde, in der Zdenka liebe⸗ 

von ihrer Schwiegermutter betreut wurde, indes 
Seppl im Nebenzimmer verängſtigt das Ereignis er⸗ 
wartete. Als aber der Kleine, ein kräftiger Junge, der 
Wöchnerin in die Arme gelegt wurde, ſtand die Gräfin am 
Bettrand und ſtarrte verwundert in das winzige rote Ge⸗ 
ſichtchen des Neugeborenen und wußte durchaus nicht, was 
ſie aus ſeiner Naſe machen ſollte. Vorläufig war nur eine 
Andeutung da, ein Entwurf für Kommendes, von dem 
man ſich viel oder wenig verſprechen konnte. Es wies 
allerdings, oder doch ſcheinbar, auf tſchechiſchen Urſprung 
hin, aber Entwicklungsmöglichkeiten waren ja nicht aus⸗ 


voll 


* 


geſchloſſen, man mußte alfo abwarten. Das tat man denn 
auch, und als der Junge etwas über ein Jahr alt geworden 
war, brachte die Gräfin eine Photographie des ver⸗ 
ſtorbenen Grafen Galeozzo Bimbo mit, verglich ſie ſorg⸗ 
fältig mit dem Strampelfritz in ſeinem Bettchen und ſagte 
ſchließlich unter frohem Aufatmen: „Dem Himmel jet 
Dank, ein glücklicher Rückſchlag — er hat die Naſe ſeines 
Großvaters Galeozzo ...!“ Um dieſe Zeit erwartete 
Zöenka zum zweiten Male. Sie gab einem Mädchen das 
Leben, und da war es dieſelbe Geſchichte. Bet dem Säug⸗ 
ling ließ die Naſenform noch keinerlei treffende Be⸗ 
urteilung zu. Doch als die Kleine die erſten Schritte zu 
machen verſuchte, konnte man ernſthafter an die Unter⸗ 
ſuchung gehen, und zwar diesmal an der Hand eines 
Olgemäldes, das eine üppige Dame in der Tracht von 
etwa 1750 vorſtellte. „Schau nur, Mama“, rief Seppl be⸗ 
geiſtert, „wieder ein Rückſchlag in der Vererbung! Unſer 
Mädel hat ausgeſprochen die Naſe der Tante Chiara 
Bimbo, die einen Sapieha geheiratet hat ..“ 


Die Gräfin beſtritt das nicht, es war ſehr intereſſant, 
wie jetzt ſchon eine Wiederholung der Naſen der Ge⸗ 
ſchlechter Bimbo und Sapieha ſich erkennen ließ. Derzeitig 
erwartete Zdenka ihr drittes Kind. Es war abermals ein 
Junge, und als ſein Geſicht ſich einigermaßen zu entwickeln 
begann, ſchleppte Seppl wiederum ein großes Ahnenbild 
herbei und ſagte erklärend: „Wir ſind auf eine gute Idee 
gekommen, Mama. Zdenka hat bis zu ihrer Niederkunft 
täglich zwei und eine halbe Stunde auf dies Bild geſchaut, 
ohne an etwas anderes zu denken, als an die Naſe von 
Kaſimir Bimbo, der auf dem Wiener Kongreß als der beſte 
Tänzer galt. Und nun bitte, hat unſer Bengel nicht eine 
ausgeſprochene Kaſimirſche Naſe?“ Die Gräfin war be⸗ 
geiſtert und da Zdenka damals ihr viertes Kind erwartete, 
ſo riet die alte Dame ihr, das Porträt der Conteſſa 
Leopoldine Poreia, geborenen Bimbo, in ihrem Bourdoir 
aufzuhängen und die Beobachtungszeit der ſehr ſchönen 
Naſe dieſer Dame auf drei Stunden täglich auszudehnen. 
Die beſorgte Schwiegermutter kränkelte damals ſchon, aber 
fie erlebte doch noch das Glück, bei ihrem zweiten Enkel⸗ 
töchterchen eine Bimbo⸗Porciaſche Naſe und bei ihrem 
dritten Enkelſohn eine Naſe genau nach dem Vorbild des 
Michael Bimbo feſtſtellen zu können, der jung in der 
Schlacht am Weißen Berge gefallen war. Bald darauf 
ſtarb die alte Gräfin, doch noch auf dem Totenbett äußerte 
ſie: „Ich bin ſo froh, daß die Natur auch ataviſtiſche Er⸗ 
innerungen kennt, es geht doch nichts über die Familien⸗ 
ähzlichkeit ...“ 


Im Wein ertrunken. 


In der griechiſchen Stadt Kythera ereignete ſich ein un⸗ 
glaublicher Vorfall. Eine achtzigjährige Frau war in der 
ganzen Stadt als unheilbare Trinkerin bekannt. Täglich 
ſah man ſie in den Schenken, wo ſie ihren unheimlichen Durſt 
ſtillte. Sie behauptete, ohne Wein nicht leben zu können 
und erzählte allen, die ihre überaus feſte Geſundheit be⸗ 
wunderten, daß ſie die für ihr hohes Alter erſtaunliche 
Rüſtiakeit nur dem ausgiebigen Weingenuß zu verdanken 
habe. In dem Keller ihres kleinen Hauſes hatte ſie eine 
große Anzahl Weinfäſſer aufgeſtapelt. Eines Tages fah 
man jedoch die Alte nicht durch die Stadt torkeln. Als man 
in ihre Wohnung eindrang, fand man die Falltür zum Kel⸗ 
ler geöffnet und erblickte die Leiche der Greiſin. Die alte 
Frau war buchſtäblich im Wein ertrunken. Nach ihrem 
üblichen Rundgang durch die Weinſchenken der Stadt hatte 
fie zu Haufe weitergetrunfen und befand ſich ſchließlich in 
ſolchem Zuſtande, daß fie einſchlief, ohne die Hähne der 
Weinfäſſer geſchloſſen zu haben. Das ungehindert aus⸗ 
ſtrömende edle Naß, das fie zeitlebens geliebt hatte, war die 
Urſache ihres Todes. 
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Rätſel. 
Setz einen Laut als Silbe hin, 
Nimm dann die Hälfte von Berlin, 
And mit vier Beinen grunzts im Tann; 
Ein Schwänzel iſt wohl hinten dran. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 236. 
Auflöſung des Viereck⸗Rätſels: 


Auflöſung des Buchſtaben⸗Nätſels: 
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